
Begibt mMan sich auf die gemeinsame Basıs der Ver- Laute der Geschichte, die Dıalektik VO:  an bawwanah (dem
nunft, bewegt INan sich auf einen »Ausgleich« Z fin- frei Spontanen) un gäba‘ (dem Festgelegten) als rund-
det leicht ıne Gruppenunterschiede eiınebnende » Nıvellie- ımpuls der (synagogalen) Liıturgieentwicklung, Liturgie-
rung« S die anscheinend nıcht se1n soll In dieser Sıcht reform und reformierte Lıturgien 1 Judentum. Zweı
geschieht die Rettung der Offenbarung nıcht abstrakt Reterate geben einen beachtenswerten un theologisch
Urn ihrer selbst willen, sondern 111 der Höherwertigkeit hilfreichen Überblick u  +  ber Oorm un Inhalt des ın der
des jüdischen Propriums willen: » Das Judentum stellt j Synagoge proklamıierten »Höre Israel« (Schema‘) M1t
Mmit einen höheren Rang aut der Leiter der relig1ösen seinen Benediktionen und des Achtzehngebetes. Spe-
Wahrheit dar« als das Christentum, dessen Lehre 1ım sel- zie1l] Interessierten gibt Johann Maıer ine kleine and-
ben Kontext Hiınweis auf das Jesu-Wort » Wenn reichung Geschichte und GGattung des Pıyjut, der SyYM-
ıhr nıcht werdet wI1e die Kınder« als eine »Kındergarten- agogalen Poesie. In einem Zz7weiliten Beitrag versucht der
Lehre« eingestuft wird, »WI1e SiEe tür ıne Kındergarten- Autor IMIit Hıltfe der Tempelrolle Qumran in den
Klasse notwendig« s€1 S 127) So 1MmM Zusammenhang frühjüdischen (Tempel-)Kult mehr Licht bringen. Da-
der Besprechung der Apologetik Herbert Loewes: nach- be1 gilt ein Augenmerk den Brücken ZUr synagogalen
dem paradoxerweıse UuVO: vermerkt worden iSt, dass Frömmigkeit un Lıturgie. Wenn nach dem Autor ] —dieser die Bergpredigt als Höhepunkt (sittlich-religiöser) dische und christliche Frömmigkeit un Liturgie sich
Lehrverkündigung bezeichnet habe, VO:  — Jesus vielleicht etztlich 1m Heilsweg, ora un Christus, unterscheiden,
auch praktisch erreicht, aber untypisch für das mittlere dann werden fundamentale VerweisungszusammenhängeChristentum S 120) erührt. Clemens Thoma untersucht die jüdische Syn-Wie UVO in einer arschen Guttmann-Krıitik, O kulmıi- agogenlıturgie aut ihr biblisches Erbe Anhand des in
nıert auch hier die Auseinandersetzung in einer Polemik Neh 91  O geschilderten USS- und Gelöbnisgottesdiensteseınen bestimmten Kepräsentanten der (emotional werden einzelne Elemente wı1ıe Lobpreis Gottes, lau-
abgewiesenen) Geıistigkeit. Diesmal 15t —> Franz Rosen- bensbekenntnisse, Vereinigung mit der himmlischen Litur-
ZweIıg, dessen eindringende geistige Bemühungen, WIeE 71€, Einbeziehung VO  —$ Vergangenheıt un Zukunft als
s1e 1 »Stern der Erlösung« nıedergelegt sind, beiläufig exemplarisch für diıe spateren nachbiblischen Synagogen-Als »NetteS, pseudoeloquentes Gerede« über Judentum gottesdienste beleuchtet Die nach Wort und CGeist 1n derund Christentum hingestellt wıird S 126) Auch dieser
Ausfall ISt unqualıifiziert und BAanz überflüssig. So wird Bıbel verwurzelte Synagogenliturgie könnte INa  —— »als

ine religiös-bewusste und gezielte Adaption der bıbliı-
INa Rosenzweilgs Anstrengungen, Nun nıcht autf der schen Offenbarung ur  : den Alltag bezeichnen« (65) InBasıs der Vernunft, sondern unzweideutig auf der der
Offenbarung theologisch 1mM Verhältnis von

seinem Beitrag » Die Jüdische Liıturgıe un: die Kırchen«
gibt Clemens Thoma mi1t teinem Gespür detaillierte Hın-Judentum un:! Christentum O w ie Partnerschaft WweIise für den jüdisch-christlichen Dialog, VOr allem 1(und das schliesst eine gewIlsse Gleichrangigkeit eın) durch

Herausarbeitung einer Angewiesenheit des einen auf den Hınblick autf gemeinsames Beten So legt z B dar,
andern stıften, Posıtionen kommen, die wIıe Christen dem Schittuf-Vorwurt (Verdunkelung oder

Verundeutliıchung des biblischen Monotheismus) egegnendie Anerkennung höchster religiöser ur des andern
begründen, nıcht gerecht. Man IMN USS den Vorstellungen ollten um Abschluss xibt Hermann Reifenberg nıcht

nNnur ine umfassende Zusammens:  au der vorgetragenenRosenzweıgs nıcht anhängen, die Bl 0S55SC Bedeutung Gedanken un Perspektiven, sondern zugleich auch —(Millionen VO  - Menschen denken un fühlen relig1Öös),
den hohen Rang und das wahrhaft menschliche Ethos kunftsweisende Anregungen.
solcher geistiger Änstrengung aAnzuerkennen. Neben der breiten Intormatıon un: geistigen Durchdrin-
Alles in allem iSt Habermans Buch 1 llem eın lesens- Sung der Synagogenliturgie 1St der Wert des Buches

den versuchten Antängen jüdısch-christlicher Begegnungwertfes Buch Der Autor 1St hıstorisch durchweg ZuL 1N -
formiert (wenn auch wichtige Jüngere Tıtel einschlägi- autf lıturgischem Gebiet $ denen entschei-

dend un prägend auf dem Aachener Symposium nıchtCNn Themen unberücksichtigt bleiben) und engagıert. (je-
NUur Reden über gottesdienstliche Peilern gehört haben,rade dies das Engagement 1St eın auszeichnender Zug

seiner Arbeıt, der S1€e besonders interessant und be] allen W 1€e auch dem, W 4A5 A U diesen Anfängen künftighın
Vorbehalten 1m einzelnen auts CGanze gesehen auch sich weiterentwickeln wird. Es ware bestimmt begrüssens-

wert, wenn nach eıner Reihe weılterer agungen Au demschätzenswert macht. Hermann Greive, Öln
erarbeıteten Materı1a]l mehr systematisch un umfassender
u  w  ber Geschichte, Struktur und W esen Jüdischer LiturgieANS HERMANN HENRIX Jüdische Lıturgie. Ge- geschrieben werden könnte. Ludwig Hauser, Mödlingschichte Struktur W esen. Quaestiones dısputatae Band

Freiburg 1979 Verlag Herder. 160 Seiten.
HORWTITZ Buber’s Way » J An Thou«.W er durch den anspruchsvollen Tıtel un Untertitel die-

sps Buches seiıne Erwartungen hochgespannt hat, wırd An Hıiıstorical Analysıs and the Fırst Publication ot Mar-
Schluss eınen sehr informatiıven Überblick über den Syn- tin Buber’s Lectures »Religion als Gegenwart«. Heidel-

berg 1978 Verlag Lambert Schneider. 370 Seliten.agogengottesdienst haben Von Geschichte und Wesen -
derer Lıturgien Wie z B Beschneidung, Sabbatfeier, Kenner des Werkes Martın Bubers wiıissen seit langem,
Pesach und vieles anderen ISt kaum die Rede. Das eher dass der Übergang VO:  —$ Bubers frühem »mystischen «
nıcht systematische un autf einzelnen Reteraten eruhen- dem späteren dialogischen Denken sıch nıcht 1n eiınem
de Werk geht autf ine Tagung VO bıs März plötzlichen Bruch, sondern ın einem aAllmählichen ber-
1978 ın Aachen zurück. San vollzog. Das Werk »I und Du« celbst ist tür den,
Fur fünt der zehn Abhandlungen zeichnet der Gelehrte der Bubers (Kuvre ın seiner ganzen Breite kennt, Zeug-
un Liturgiewissenschaftler des Reformjudentums Jakob N1s dieses Übergangs.

Petuchowski. Seine Beiträge tasten in ihrer Gesamtheit Rıyka Horwiıtz kommt nun das BroSssc Verdienst Z die-
die Zu Thema Synagoge interessierenden Fragen ab, sen Übergangs erstmals AUS den Archivalien des Martın-

Buber-Archivs ziemlich lückenlos dargestellt un meılster-Z,.. WwW1€e die Synagoge entstanden St, Vergleich un Dit-
ferenzpunkte Zzu Tempel, der Synagogengottesdienst 11 hatt interpretiert haben
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Begibt man sich auf die — gemeinsame — Basis der Ver-
nunft, so bewegt man sich auf einen »Ausgleich« zu, fin-
det leicht eine Gruppenunterschiede einebnende »Nivellie-
rung« statt, die anscheinend nicht sein soll. In dieser Sicht 
geschieht die Rettung der Offenbarung nicht — abstrakt —
um ihrer selbst willen, sondern um der Höherwertigkeit 
des jüdischen Propriums willen: »Das Judentum stellt so-
mit einen höheren Rang auf der Leiter der religiösen 
Wahrheit dar« als das Christentum, dessen Lehre im sel-
ben Kontext unter Hinweis auf das Jesu-Wort »Wenn 
ihr nicht werdet wie die Kinder« als eine »Kindergarten-
Lehre« eingestuft wird, »wie sie für eine Kindergarten-
Klasse notwendig« sei (S. 127). So im Zusammenhang 
der Besprechung der Apologetik Herbert Loewes; nach-
dem — paradoxerweise — zuvor vermerkt worden ist, dass 
dieser die Bergpredigt als Höhepunkt (sittlich-religiöser) 
Lehrverkündigung bezeichnet habe, von Jesus vielleicht 
auch praktisch erreicht, aber untypisch für das mittlere 
Christentum (S. 120). 
Wie zuvor in einer harschen Guttmann-Kritik, so kulmi-
niert auch hier die Auseinandersetzung in einer Polemik 
gegen einen bestimmten Repräsentanten der (emotional 
abgewiesenen) Geistigkeit. Diesmal ist es Franz Rosen-
zweig, dessen eindringende geistige Bemühungen, wie 
sie im »Stern der Erlösung« niedergelegt sind, beiläufig 
als »nettes, pseudoeloquentes Gerede« über Judentum 
und Christentum hingestellt wird (S. 126). Auch dieser 
Ausfall ist unqualifiziert und ganz überflüssig. So wird 
man Rosenzweigs Anstrengungen, nun nicht auf der 
Basis der Vernunft, sondern unzweideutig auf der der 
Offenbarung — d. h. theologisch — im Verhältnis von 
Judentum und Christentum so etwas wie Partnerschaft 
(und das schliesst eine gewisse Gleichrangigkeit ein) durch 
Herausarbeitung einer Angewiesenheit des einen auf den 
andern zu stiften, d. h. zu Positionen zu kommen, die 
die Anerkennung höchster religiöser Würde des andern 
begründen, nicht gerecht. Man muss den Vorstellungen 
Rosenzweigs nicht anhängen, um die grosse Bedeutung 
(Millionen von Menschen denken und fühlen religiös), 
den hohen Rang und das wahrhaft menschliche Ethos 
solcher geistiger Anstrengung anzuerkennen. 
Alles in allem ist Habermans Buch trotz allem ein lesens-
wertes Buch. Der Autor ist historisch durchweg gut in-
formiert (wenn auch wichtige jüngere Titel zu einschlägi-
gen Themen unberücksichtigt bleiben) und engagiert. Ge-
rade dies — das Engagement — ist ein auszeichnender Zug 
seiner Arbeit, der sie besonders interessant und bei allen 
Vorbehalten im einzelnen aufs Ganze gesehen auch 
schätzenswert macht. Hermann Greive, Köln 

HANS HERMANN HENRIX: Jüdische Liturgie. Ge-
schichte — Struktur — Wesen. Quaestiones disputatae Band 
86. Freiburg 1979. Verlag Herder. 160 Seiten. 
Wer durch den anspruchsvollen Titel und Untertitel die-
ses Buches seine Erwartungen hochgespannt hat, wird am 
Schluss einen sehr informativen Überblick über den Syn-
agogengottesdienst haben. Von Geschichte und Wesen an-
derer Liturgien wie z. B. Beschneidung, Sabbatfeier, 
Pesach und vieles anderen ist kaum die Rede. Das eher 
nicht systematische und auf einzelnen Referaten beruhen-
de Werk geht auf eine Tagung vom 16. bis 19. März 
1978 in Aachen zurück. 
Für fünf der zehn Abhandlungen zeichnet der Gelehrte 
und Liturgiewissenschaftler des Reformjudentums Jakob 
J. Petuchowski. Seine Beiträge tasten in ihrer Gesamtheit 
die zum Thema Synagoge interessierenden Fragen ab, 
z. B. wie die Synagoge entstanden ist, Vergleich und Dif-
ferenzpunkte zum Tempel, der Synagogengottesdienst im 

Laufe der Geschichte, die Dialektik von kawwanah (dem 
frei Spontanen) und qäba` (dem Festgelegten) als Grund-
impuls der (synagogalen) Liturgieentwidclung, Liturgie-
reform und reformierte Liturgien im Judentum. Zwei 
Referate geben einen beachtenswerten und theologisch 
hilfreichen Überblick über Form und Inhalt des in der 
Synagoge proklamierten »Höre Israel« (Schema') mit 
seinen Benediktionen und des Achtzehngebetes. — Spe-
ziell Interessierten gibt Johann Maier eine kleine Hand-
reichung zu Geschichte und Gattung des Pijjut, der syn-
agogalen Poesie. In einem zweiten Beitrag versucht der 
Autor mit Hilfe der Tempelrolle von Qumran in den 
frühjüdischen (Tempel-)Kult mehr Licht zu bringen. Da-
bei gilt ein Augenmerk den Brücken zur synagogalen 
Frömmigkeit und Liturgie. Wenn nach dem Autor jü-
dische und christliche Frömmigkeit und Liturgie sich 
letztlich im Heilsweg, Tora und Christus, unterscheiden, 
dann werden fundamentale Verweisungszusammenhänge 
berührt. — Clemens Thoma untersucht die jüdische Syn-
agogenliturgie auf ihr biblisches Erbe. Anhand des in 
Neh 9-10 geschilderten Buss- und Gelöbnisgottesdienstes 
werden einzelne Elemente wie Lobpreis Gottes, Glau-
bensbekenntnisse, Vereinigung mit der himmlischen Litur-
gie, Einbeziehung von Vergangenheit und Zukunft als 
exemplarisch für die späteren nachbiblischen Synagogen-
gottesdienste beleuchtet. Die nach Wort und Geist in der 
Bibel verwurzelte Synagogenliturgie könnte man »als 
eine religiös-bewusste und gezielte Adaption der bibli-
schen Offenbarung für den Alltag bezeichnen« (65). In 
seinem Beitrag »Die jüdische Liturgie und die Kirchen« 
gibt Clemens Thoma mit feinem Gespür detaillierte Hin-
weise für den jüdisch-christlichen Dialog, vor allem im 
Hinblick auf gemeinsames Beten. So legt er z. B. dar, 
wie Christen dem Schittuf-Vorwurf (Verdunkelung oder 
Verundeutlichung des biblischen Monotheismus) begegnen 
sollten. Zum Abschluss gibt Hermann Reifenberg nicht 
nur eine umfassende Zusammenschau der vorgetragenen 
Gedanken und Perspektiven, sondern zugleich auch zu-
kunftsweisende Anregungen. 
Neben der breiten Information und geistigen Durchdrin-
gung der Synagogenliturgie ist der Wert des Buches an 
den versuchten Anfängen jüdisch-christlicher Begegnung 
auf liturgischem Gebiet zu ermessen, zu denen entschei-
dend und prägend auf dem Aachener Symposium nicht 
nur Reden über gottesdienstliche Feiern gehört haben, 
wie auch an dem, was aus diesen Anfängen künftighin 
sich weiterentwickeln wird. Es wäre bestimmt begrüssens-
wert, wenn nach einer Reihe weiterer Tagungen aus dem 
erarbeiteten Material mehr systematisch und umfassender 
über Geschichte, Struktur und Wesen jüdischer Liturgie 
geschrieben werden könnte. Ludwig Hauser, Mödling 

RIVKA HORWITZ: Buber's Way to »I and Thou«. 
An Historical Analysis and the First Publication of Mar-
tin Buber's Lectures »Religion als Gegenwart«. Heidel-
berg 1978. Verlag Lambert Schneider. 320 Seiten. 
Kenner des Werkes Martin Bubers wissen seit langem, 
dass der Übergang von Bubers frühem »mystischen« zu 
dem späteren dialogischen Denken sich nicht in einem 
plötzlichen Bruch, sondern in einem allmählichen Über-
gang vollzog. Das Werk »Ich und Du« selbst ist für den, 
der Bubers cEuvre in seiner ganzen Breite kennt, Zeug-
nis dieses Übergangs. 
Rivka Horwitz kommt nun das grosse Verdienst zu, die-
sen Übergangs erstmals aus den Archivalien des Martin-
Buber-Archivs ziemlich lückenlos dargestellt und meister-
haft interpretiert zu haben. 
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Im ersten Teıl iıhres erkes veröffenrtlicht Rıvyka Hor- tahren werden kann, War Ja schon Ende der ZW
WIitz zudem Are gESaMTE Vorlesung »Religion als egen- zıger Jahre der Weg, auf dem Juden und Christen sich,
art«, die Buber von Januar bis Maärz 19297 ım Freien Z in der Zeıitschrift » Die Kreatur«, in eıner gemein-
Jüdischen Lehrhaus Franz Rosenzweıgs ın Frankturt Frömmigkeıt finden konnten. Als Ergebnis der
hıelt Diese kann also NUu  - erstmals mi1ıt dem ext VvVon überaus verdienstvollen Untersuchung VO  - 1V Hor-
»I und Du« verglichen werden. Dabei zeigt sıch schon witz bleibt hier für uUunNnsere Gegenwart die Frage, ob die-
bei einer oberflächlichen Lektüre deutlich, dass diese Vor- ser Weg ei wa ın der Artıkulation einer gemeinsamen
lesungen, die allgzemeıin alc dıe Keimzelle von »I und Ethik, we auf die Gegebenheit der Schöpfung Zzurück-
Du« gelten, vVvVon zentralen Gedanken des spateren Wer- geht, nıcht heute aufgenommen und weiıtergegangen
kes noch weıt entiernt sınd. Weder der Dialog noch die werden kann. Bernhard Casper, Freiburg 1. Br
Sprache spielen in dıesen Vorlesungen eine Rolle, U1 -

teilt Frau Orwiıtz (35) Wiıchtig erscheint mir, dass aAuch The War ot Truth, ite:
das rage- und Antwortspiel zwischen Buber und den witch Introduction, Exposition and Notes by Pinchas
Hörern mehreren Stellen mıiıt wıedergegeben wird. Doron, Publıshing House, Inc., New ork 1978
Die Rede » Vom und Du« taucht, weiıit ıch sehe, 147 Seiten (engl.); 141 Seıiten (hebr. Text); 60 Seiten
ın diesem ext überhaupt zu erstien Mal nıcht bei Bu- (hebr Anmerkungen).
ber, sondern 1n der rage e1nes Hörers auf (87) Pinchas Doron stellt in seinem Buch eine spätmittelalter-
Im Zzwelten Teil ıhrer Arbeit entfaltet Rıvyka Horwiıtz liche, Jüdısche relıgionsphilosophische Schrift VOor, der
die Geschichte und die Entwicklung VOonNn » 1 und Du« Manuskript 278 der Palatine-Kollektion des Vatikans
869 Werke und Denken Bubers den Archivalien IMN1E zugrunde liegt, » Mılchemet ha-Emet«, der rıeg der

Wahrheit. Die 1418 beendete Arbeiıt SLAaMmMmMTt wohl, wWiEeıner geradezu archäologischen Akribie. Man kann NUur

bewundern, WI1Ie die ÄAutorin hiıer Textschicht ext- der Herausgeber nachweist, VO Nehemjah Kalomiti,
schicht wıe bei eiınem kostbaren vielschichtigen Gewebe eınem gelehrten Rabbi der nse Kreta, der etiw a 7W1-
voneinander 1öst un Jeweıls nach der Bedeutung einzel- schen 1360 und 1430 gelebt hat. Die Insel, damals Can-
ner Begriffe in einzelnen Kontexten fragt Die Entwick- dıa gENANNT, Wr venezianıscher Herrschaft, die,
lung des Denkens Bubers Von einem frühen, auf den nach kriegerischen Auseinandersetzungen und Aufstän-

Februar 1918 datierenden Plan u  ber die Lehrhaus- den, der Insel eine wirtschatrtliche und kulturelle Blüte
bescherte.vorlesung, das Manuskript und schliesslich die ruck-

fahnen bis hın dem endgültigen ext von und Aus verschiedenen, auch einander wıdersprechenden Quel-
Du« wırd dabei in ihren verschiedenen tadien überaus ten geht hervor, dass die Juden in ihrem Viertel der
eutlich. K  uste 1m Norden und VWesten der Hauptstadt Candıa

eın Handelsleben führten, für den Schutz des Ha-Die wichtigsten Ergebnisse der mınutiösen Untersuchung
sind: fens SOrsch hatten und VOT aAllem die Landwirtschafts-

güter der jJüdiıschen Bauern 1mM Süden des Landes AUu5-Dass Buber dem, was INa aufgrund seiner führten, wober hre Beziehungen anderen JjJüdischeneigenen Angaben ın »Zur Geschichte des dialogischen
Prinzıps« könnte, Ferdinand Ebners » Das (jemeinden 1 Mittelmeerraum günstig ren. Kreta
Wort und die geistigen Realitäten« cehr gut kannte, als erhob zeitweıse eın Viertel seiner Steuern VO' Juden,

»I und Du« schrieb. Rıvyka Horwitz schätzt den obwohl S1e Hnur Zzweı Prozent der Bevölkerung AUS-
machten. Auch wurde VO'  - den Juden ein ÜbermassEinfluss, der Von Ebners Denken auf die Konzeption

VO  b »I und Du« usging, sehr hoch 1n. Und s1e kann Abgaben gefordert. In der Srtadt Candıa gab drei
Synagogen MIit griechischen Namen. Texte von akka-das im einzelnen denn aAuch plausıbel machen (172—-182). nNOTL, Vorschriften, S1NM!  d vorhanden, die religıöse DingeVertritt Frau Horwitz die 17)1. richtige These, dass betreffen, das Verbot, Heiden betrügen oder W/3-der Schritt dem dialogischen Denken, wie sıch

über un Du« hinaus im späteren Werk Bubers ent-
sche und Geschirr 1n der Mikwe, dem rituellen Tauchbad,

waschen, fterner Gebote der Kaschrut, Speisenreinheitaltete, erst durch eine Korrektur möglıch wurde, dıe und der sexuellen MoralBuber in der Begegnung mMıiıt Franz Rosenzweıg wider- Das Manuskript des »Krieges der Wahrheit« umfasst 8/
fuhr Die Kapitel LLEI-VI des zweıten Teıls der Orwiıtz-
schen Arbeit tellen Kabinettstücke historischer For-

Blätter ın hebräischer Quadratschrift, die ın Je Rr E1
Kolumnen angeordnet sind, entsprechend dem 1n Reim-

schung dar Und zugleıch beweist die Autorin ın ihnen Daaren verfassten FText. Einige verschönernde Schnörkel
eıne überaus SENAUE Beobachtungsgabe. Insbesondere das
Kapitel (214-—-215), 1n welchem ezeigt wird, W1ie sıch

un Randbemerkungen werden von Pinchas Doron be-
sonders beschrieben. FEın Schlussgedicht iSt offensichtlich

einzelne Begriffe von der Vorlesung dem Buch hin später angehängt. Kuür die Herstellung des Textes hat
verschieben (Verwirklichung, Richtung; dagegen egeg- der Herausgeber einen Mikrofilm benutzt; alle Unsicher-
NUung, Sprache) darf Als Meisterwerk der Beschreibung heiten und Konjekturen wurden vermerkt, aut dıe sıch
eines historischen Umbruchs gelten; eben jenes Um- Fussnoten dem hebräischen ext beziehen.
bruchs, der sich dem FEinfluss Rosenzweigs in Bu- »Der Krıeg der Wahrheite 1St e1ne Art Enzyklopädiebers Denken 117 Sommer un: Herbst 1922 vollzog des Judentums In gereimter Prosa. Am Schluss jedes Ab-
Was mMI1r hinsıichtlich des Gesprächs zwischen Judentum schnittes folgt eine Summa als rhythmisches Cedicht. Die
und Christentum wichtig erscheint, ISt der Hınweıs autf dichterische Form des Werkes 1St wenlig anspruchsvoll,
dıie Difterenz zwischen der (eher Buberschen) Behaup- die 7zweite eıle fügt der ersten meilst wen1g hinzu, die
tung der absoluten Priorität des Ich-Du-Verhältnisses, Reıme sind oft gewollt. Es ist der typische MAdaMa-
innerhalb dessen denn auch G ott erst{ begriffen wird Stil, der 1m aArabischen Raum caıt dem Jahrhundert

und der Rosenzweigschen absoluten Voraus- zunächst besonders für wıtzige Dialoge üblıch WAar. Die
SETZUNG der Schöpfung des Schöpfers, innerhalb deren Eınleitung 1St 1Ne Allegorie über einen Krıeg zwischen
das Ich-Du- Verhältnis sıch altererst entfalten kann. Dıie- den OÖsen mıit ıhrem Führer, der Falschheit, un! den
SCr Rückgang auf die Schöpfung des Schöpfers, aufgrund Gerechten M1 ihrem König, der Wahrheit. Wahrheit
deren denn auch ersi Offenbarung als Offenbarung e17- siegt, zıeht sıch dann aber in die Einsamkeıit zurück und
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Im ersten Teil ihres Werkes veröffentlicht Rivka Hor-
witz zudem die gesamte Vorlesung »Religion als Gegen-
wart«, die Buber von Januar bis März 1922 im Freien 
Jüdischen Lehrhaus Franz Rosenzweigs in Frankfurt 
hielt. Diese kann also nun erstmals mit dem Text von 
»Ich und Du« verglichen werden. Dabei zeigt sich schon 
bei einer oberflächlichen Lektüre deutlich, dass diese Vor-
lesungen, die allgemein als die Keimzelle von »Ich und 
Du« gelten, von zentralen Gedanken des späteren Wer-
kes noch weit entfernt sind. Weder der Dialog noch die 
Sprache spielen in diesen Vorlesungen eine Rolle, so ur-
teilt Frau Horwitz (35). Wichtig erscheint mir, dass auch 
das Frage- und Antwortspiel zwischen Buber und den 
Hörern an mehreren Stellen mit wiedergegeben wird. 
Die Rede »Vom Ich und Du« taucht, so weit ich sehe, 
in diesem Text überhaupt zum ersten Mal nicht bei Bu-
ber, sondern in der Frage eines Hörers auf (87). 
Im zweiten Teil ihrer Arbeit entfaltet Rivka Horwitz 
die Geschichte und die Entwicklung von »Ich und Du« 
im Werke und Denken Bubers aus den Archivalien mit 
einer geradezu archäologischen Akribie. Man kann nur 
bewundern, wie die Autorin hier Textschicht um Text-
schicht wie bei einem kostbaren vielschichtigen Gewebe 
voneinander löst und jeweils nach der Bedeutung einzel-
ner Begriffe in einzelnen Kontexten fragt. Die Entwick-
lung des Denkens Bubers von einem frühen, auf den 
5. Februar 1918 zu datierenden Plan über die Lehrhaus-
vorlesung, das Manuskript und schliesslich die Druck-
fahnen bis hin zu dem endgültigen Text von »Ich und 
Du« wird dabei in ihren verschiedenen Stadien überaus 
deutlich. 
Die wichtigsten Ergebnisse der minutiösen Untersuchung 
sind: 
1. Dass Buber entgegen dem, was man aufgrund seiner 
eigenen Angaben in »Zur Geschichte des dialogischen 
Prinzips« vermuten könnte, Ferdinand Ebners »Das 
Wort und die geistigen Realitäten« sehr gut kannte, als 
er »Ich und Du« schrieb. Rivka Horwitz schätzt den 
Einfluss, der von Ebners Denken auf die Konzeption 
von »Ich und Du« ausging, sehr hoch ein. Und sie kann 
das im einzelnen denn auch plausibel machen (172-182). 
2. Vertritt Frau Horwitz die m. E. richtige These, dass) 
der Schritt zu dem dialogischen Denken, so wie es sich 
über »Ich und Du« hinaus im späteren Werk Bubers ent-
faltete, erst durch eine Korrektur möglich wurde, die 
Buber in der Begegnung mit Franz Rosenzweig wider-
fuhr. Die Kapitel III—VI des zweiten Teils der Horwitz-
schen Arbeit stellen Kabinettstücke historischer For-
schung dar. Und zugleich beweist die Autorin in ihnen 
eine überaus genaue Beobachtungsgabe. Insbesondere das 
Kapitel V (214-215), in welchem gezeigt wird, wie sich 
einzelne Begriffe von der Vorlesung zu dem Buch hin 
verschieben (Verwirklichung, Richtung; dagegen Begeg-
nung, Sprache) darf als Meisterwerk der Beschreibung 
eines historischen Umbruchs gelten; — eben jenes Um-
bruchs, der sich unter dem Einfluss Rosenzweigs in Bu-
bers Denken im Sommer und Herbst 1922 vollzog. 
Was mir hinsichtlich des Gesprächs zwischen Judentum 
und Christentum wichtig erscheint, ist der Hinweis auf 
die Differenz zwischen der (eher Buberschen) Behaup-
tung der absoluten Priorität des Ich-Du-Verhältnisses, 
innerhalb dessen denn auch Gott erst begriffen wird 
(234) und der — Rosenzweigschen — absoluten Voraus-
setzung der Schöpfung des Schöpfers, innerhalb deren 
das Ich-Du-Verhältnis sich allererst entfalten kann. Die-
ser Rückgang auf die Schöpfung des Schöpfers, aufgrund 
deren denn auch erst Offenbarung als Offenbarung er- 

fahren werden kann, war ja schon am Ende der zwan-
ziger Jahre der Weg, auf dem Juden und Christen sich, 
z. B. in der Zeitschrift »Die Kreatur«, in einer gemein-
samen Frömmigkeit finden konnten. Als Ergebnis der 
überaus verdienstvollen Untersuchung von Rivka Hor-
witz bleibt hier für unsere Gegenwart die Frage, ob die-
ser Weg etwa in der Artikulation einer gemeinsamen 
Ethik, welche auf die Gegebenheit der Schöpfung zurück-
geht, nicht heute aufgenommen und weitergegangen 
werden kann. Bernhard Casper, Freiburg i. Br. 

NEHEM JAH KALOMITI: The War of Truth, edited 
with Introduction, Exposition and Notes by Pinchas 
Doron, KTAV Publishing House, Inc., New York 1978. 
147 Seiten (engl.); 141 Seiten (hebr. Text); 60 Seiten 
(hebr. Anmerkungen). 
Pinchas Doron stellt in seinem Buch eine spätmittelalter-
liche, jüdische religionsphilosophische Schrift vor, der 
Manuskript 278 der Palatine-Kollektion des Vatikans 
zugrunde liegt, »Milchemet ha-Emet«, der Krieg der 
Wahrheit. Die 1418 beendete Arbeit stammt wohl, wie 
der Herausgeber nachweist, von Nehemjah Kalomiti, 
einem gelehrten Rabbi der Insel Kreta, der etwa zwi-
schen 1360 und 1430 gelebt hat. Die Insel, damals Can-
dia genannt, war unter venezianischer Herrschaft, die, 
nach kriegerischen Auseinandersetzungen und Aufstän-
den, der Insel eine wirtschaftliche und kulturelle Blüte 
bescherte. 
Aus verschiedenen, auch einander widersprechenden Quel-
len geht hervor, dass die Juden in ihrem Viertel an der 
Küste im Norden und Westen der Hauptstadt Candia 
ein reges Handelsleben führten, für den Schutz des Ha-
fens zu sorgen hatten und vor allem die Landwirtschafts-
güter der jüdischen Bauern im Süden des Landes aus-
führten, wobei ihre Beziehungen zu anderen jüdischen 
Gemeinden im Mittelmeerraum günstig waren. Kreta 
erhob zeitweise ein Viertel seiner Steuern von Juden, 
obwohl sie nur etwa zwei Prozent der Bevölkerung aus-
machten. Auch sonst wurde von den Juden ein Übermass 
an Abgaben gefordert. In der Stadt Candia gab es drei 
Synagogen mit griechischen Namen. Texte von Takka-
not, Vorschriften, sind vorhanden, die religiöse Dinge 
betreffen, so das Verbot, Heiden zu betrügen oder Wä-
sche und Geschirr in der Mikwe, dem rituellen Tauchbad, 
zu waschen, ferner Gebote der Kaschrut, Speisenreinheit 
und der sexuellen Moral. 
Das Manuskript des »Krieges der Wahrheit« umfasst 87 
Blätter in hebräischer Quadratschrift, die in je zwei 
Kolumnen angeordnet sind, entsprechend dem in Reim-
paaren verfassten Text. Einige verschönernde Schnörkel 
und Randbemerkungen werden von Pinchas Doron be-
sonders beschrieben. Ein Schlussgedicht ist offensichtlich 
später angehängt. Für die Herstellung des Textes hat 
der Herausgeber einen Mikrofilm benutzt; alle Unsicher-
heiten und Konjekturen wurden vermerkt, auf die sich 
Fussnoten unter dem hebräischen Text beziehen. 
»Der Krieg der Wahrheit« ist eine Art Enzyklopädie 
des Judentums in gereimter Prosa. Am Schluss jedes Ab-
schnittes folgt eine Summa als rhythmisches Gedicht. Die 
dichterische Form des Werkes ist wenig anspruchsvoll, 
die zweite Zeile fügt der ersten meist wenig hinzu, die 
Reime sind oft gewollt. Es ist der typische maqama-
Stil, der im arabischen Raum seit dem 10. Jahrhundert 
zunächst besonders für witzige Dialoge üblich war. Die 
Einleitung ist eine Allegorie über einen Krieg zwischen 
den Bösen mit ihrem Führer, der Falschheit, und den 
Gerechten mit ihrem König, der Wahrheit. Wahrheit 
siegt, zieht sich dann aber in die Einsamkeit zurück und 
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